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Was ist Wirklichkeit,

was ist Fantasie und was ist keines von beiden und doch Real? Traumwelten

begleiten uns das ganze Leben. Alleine zu wissen, in welcher Welt man sich gerade

aufhält, bedeutet wirklich zu leben. 




Träume bestimmen

unser Leben. Wenn sie aber anfangen, unser Bewusstsein zu beeinflussen und die

Realität zu verfälschen, dann ist eine Situation entstanden, in der wir auf

Hilfe anderer angewiesen sind.















Prolog





Träumte ich oder

wachte ich? Das war die Frage, die sich mir stellte.




Ich fühlte eine Benommenheit

in mir, die mich irritierte.




Es war dunkel und

ich lag auf einem harten Untergrund. Ich hatte ein ungutes Gefühl in der

Bauchgegend.




„Cogito ergo sum“,

schoss es mir plötzlich zusammenhanglos durch den Kopf.




Mir fehlte

tatsächlich jegliche Erinnerung an das Geschehen vor meiner Bewusstwerdung. So

sehr ich mich auch bemühte, ich konnte mich nicht erinnern.




„Ich denke, also

bin ich!“ Das war schon einmal gut.




Ich begann mit

den Händen die Konturen meines Körpers abzutasten. Alles noch vorhanden, Gott sein

Dank.




Albtraumhaft

glaubte ich mich an insektenartige Gestalten zu erinnern. Die Gesichter dieser

Geschöpfe verformten sich in meinen Gedanken zu einer farblosen, konturhaften

Silhouette.




Nase und Ohren

waren nicht zu erkennen. Der Mund war lediglich wie ein ungleichmäßiges Dreieck

ausgebildet, dessen Spitze nach dem Körper hinwies.




Die Lippen

bestanden aus einer stahlharten Masse und waren messerscharf.




Die obere Hälfte

des runden Schädels nahmen zwei riesige weit hervorquellende Augen, die unbeweglich

in dem Schädel saßen, ein.




Sie hatten die

Form von schmalen Ellipsen.




Ebenfalls zog

sich noch um den ganzen Kopf eine dichte Reihe von kleinen augenförmigen

Gebilden, die ebenfalls starr in den Höhlen saßen und wie geschliffene

Brillanten funkelten.




Der Oberteil des

Schädels war mit einem dichten wolligen Flaum von hellbrauner Farbe überzogen.




Sonst bestand der

mächtige Kugelkopf, genau wie der ganze Körper, aus einer harten Panzerschale.




Sonst bestand der

mächtige Kugelkopf, genau wie der ganze Körper, aus einer harten Panzerschale.




In Zweierreihen

stürmten sie auf uns zu. Ich versuchte noch, meine Frau Carolin schützend zu

mir zu ziehen, dann waren sie auch schon über uns. Zack, Bildwechsel. Ich

befand mich in einer primitiv errichteten Hütte.




Das Bett aus Fell

roch säuerlich. Als ich das wenige, was ich trug, ausziehen wollte, sah ich

sie.




Dyani“, rief ich

laut. Wir werden angegriffen. Hilf mir!“




Irgendwas war

verkehrt.




Als Dyani sich

mir zuwandte und ich jetzt ihr Gesicht deutlich vor mir sah, wich ich erschrocken

zurück.




Gelblich weiße

Pupillen blickten mir entgegen und ich bemerkte noch, dass ihr linkes Auge eine

etwas stärkere Schrägstellung hatte als das Rechte, dann veränderte sich

unvermittelt die Umgebung.




Es wurde

schlagartig sehr hell. Um mich herum schien es nur noch eine Farbe zu geben,

nämlich weiß.




Ich schwebte in

einem Kaleidoskop aus weißen Formen. Gab es so etwas überhaupt? 




Ich war in einem

Albtraum gefangen, kein Zweifel. Oder hatte ich mich in einer virtuellen Welt

verloren?




Ich erinnerte

mich daran, einmal etwas Ähnliches in einem Buch gelesen zu haben. Dort hatte

sich der Protagonist in einer virtuellen Realität befunden.




Sein Geist war

von einem lebendig gewordenen Computerprogramm in einer Art Second-Life

Irrealität gefangen gehalten worden.




Was für ein

Horror.




Nicht mehr zu

wissen, wo man sich wirklich befand, noch ob die Realität überhaupt

Wirklichkeit war oder nur Fiktion.




Tatsächlich

schien es wohl so, dass ich mich unter dem Einfluss dieser VR-Strahlen befand.

Ich erinnerte mich sehr vage an diesen Wissenschaftler mit Namen Karriehm und

seine Erzählung.




Etwas versuchte,

meinen Geist in dichten Nebel einzubinden.




Die Erinnerungen

waren blasse Strukturen, welche meinem bewussten Denken immer wieder

entglitten. Hier waren auch meine paranormalen Kräfte absolut machtlos.




Die Erinnerungen

waren blasse Strukturen, welche meinem bewussten Denken immer wieder

entglitten. Hier waren auch meine paranormalen Kräfte absolut machtlos.




Ich versuchte es

trotzdem und konzentrierte mich zum wiederholten Mal.




Diesmal wollte

ich den Distanzlosen Schritt zu initiieren.




Es blitzte kurz

auf und ein stechender Schmerz durchzuckte meine Augen. Eine Schmerzwoge schoss

unvermittelt durch meinen Kopf und ich besaß wider eine körperliche

Stofflichkeit.




 




 











Der Stamm der Antariis




Am nächsten

Morgen, als Connar aufwachte, hatte er gewaltige Kopfschmerzen. Seine Augen

hatten sich noch nicht an die Helligkeit gewöhnt, als er Dyani vor sich sitzen

sah.




Sie hielt eine

Schale mit einer nicht gerade duftenden Flüssigkeit in ihren Händen.




„Du musst

trinken, dann verfliegt der böse Geist aus deinem Kopf.“




Zuerst roch er

daran und ihm wurde wieder übel. „Nicht!“ Sie zog die Schale kurz weg.




„Gleich alles

trinken, nicht schnüffeln.“ Er schaute ihr in die Augen und nickte. Todesmutig

zog er ihre Hand mit der Schale zu seinem Mund und schluckte alles in einem Zug

hinunter.




Nach einem erfrischenden

Bad im Fluss war der Kopfschmerz verschwunden.




Auch seine Rippen

schienen wieder intakt zu sein. Nonon der Bruder von Dyani unterwies Connar im

Bogenschießen. 




„Dyani ist in

deine Hütte gezogen?“




Nonons Frage

verwirrte Connar. Er konkretisierte sie: „Sie hat die Nacht bei dir verbracht!“

Connar war etwas überfordert.




„Sie war heute

Morgen bei mir, als ich aufwachte. Aber in der Nacht habe ich tief und fest

geschlafen. Das Wasser von Dasan hat gut gewirkt.“ 




Nonon sah ihn

zweifelnd an, schwieg dann aber lieber. Die ersten Schüsse gingen fehl. Es war

nicht einfach, den aus Schilf gebauten Bogen richtig zu halten, um das anvisierte

Ziel zumindest zu erreichen. Treffen bedurfte dabei noch einer ganz anderen

Schussqualität.




Connar benötigte

den ganzen Tag dazu. Er übte noch, als Nonon längst gegangen war und es bereits

dämmerte. 




Für ihn war es

eine Frage der Ehre und des Überlebens, das Bogenschießen zu erlernen. Wer

wusste schon, wie lange er auf diesem Planeten noch leben musste. An ein

Zurückkommen in die Zivilisation und zur Erde hatte er bisher verzweifelt

versucht, nicht zu denken. 




Aber jetzt wurde

der Wunsch immer größer. Leider hatte er bei seinem Absturz keine Möglichkeit

gehabt, überhaupt etwas über diesen Planeten und seine Infrastruktur herauszufinden.






Und für einen

einzelnen Mann war ein Planet von der Größe der Erde nicht einfach zu erkunden.

Nicht ohne technische Hilfsmittel jedenfalls.




„Das Sonnensystem

werde ich wohl nicht mehr wiedersehen. Ebenso wenig die Menschheit.“




Er schüttelte sich

und ging zur Quelle, um die schlechten Gedanken mit kaltem Wasser zu

vertreiben. 




Zurück in seine

Hütte wartete bereits Dyani auf ihn. „Was meint dein Bruder damit, dass du in

meine Hütte gezogen bist?“ 




Er schaute ihr

offen in die gelben Augen. Connar hatte mittlerweile gelernt, dass man viel

mehr von den Augen eines Antariis ablesen konnte, als das gesprochen Wort

aussagte.




Ihre Pupillen rollten

leicht, als sie sagte: „Ich möchte in deine Nähe sein.“




Sie nahm seine

Hand und zog sie zu ihrer Hüfte. Connar spürte ihr weiches Fell. 




„Es gefällt mir

bei dir sehr.“ Sie blinzelt zweimal, was so viel wie ein „Nähe Bedürfnis“ hieß

und auch „Hingabe“ bedeuten konnte. 




Connar sah sie

seltsam an. Sein Blick wechselte von ihren spitzen Ohren über die großen,

gelben Mantelaugen zu ihrem Mund, wo man jetzt wieder die beiden langen

Schneidezähne erkennen konnte. 




Ihr Oberkörper

war mit einem dunklen Besons Leder bedeckt. Aus dem gleichen Leder bestand auch

ihr Lendenschurz. Gravuren waren darauf als Verzierung zu erkennen. Als er

wieder in ihre Augen blickte, schienen sie von innen heraus zu strahlen. 




„Hast du letzte

Nacht neben mir geschlafen?“




Er hielt sie immer

noch an der Taille.




„Ja!“ Connar fand

die Situation schon etwas merkwürdig. Er merkte aber schnell, dass er sich

vielleicht etwas einzubilden begann, was überhaupt nicht sein konnte.




Warum sollte sie

nicht bei ihm schlafen. Auf der Erde hatten viele Menschen Haustiere, die sich ebenfalls

über Nacht im Schlafzimmer aufhielten. Er nahm den Arm zurück. „Warum nicht.

Wenn du es möchtest.“ Damit war für ihn die Sache erledigt. Für den Stamm

jedoch sollte dies noch lange nicht der Fall gewesen sein. Aber das würde die

Zukunft zeigen.




Dyani machte

einen Satz von ihm weg zur Feuerstelle hin und löste ein Stück Fleisch vom

Holzgrill. Sie reichte es Connar. 




Am dritten

Übungstag mit Pfeil und Bogen war Connar in der Lage, einen tödlichen Schuss zu

setzten. Seine Finger und die rechte Schulter schmerzten zwar höllisch, aber

das würde wieder vergehen. 




Am Mittag des

dritten Tages kam Dasan zu ihm in die Hütte, schaute kurz zu Dyani und sprach

ihn an: „Connar, ich schicke wieder einen Trupp hinaus, um zu jagen. Wirst du

mitgehen?“ 




Connar machte das

Zeichen der Zustimmung, indem er eine Faust in die offen andere Hand legte. Gleichzeitig

dachte er an das verletzte Krebbsweibchen in der Höhle. Ob es wohl noch lebte?

Der Trupp bestand wieder aus zehn Jägern. Sie gingen den gleichen Weg, wie das

letzte Mal. 




Als Connar die

ersten Besons sah, hatte er zuerst den Eindruck, es handelte sich tatsächlich

um Bisons. Erst bei genauerem Hinsehen gab es feine Unterschiede. 




Auch das

Größenverhältnis stimmte nicht. Sie waren im Durchschnitt gut einen Meter

größer als ein Bison. 




Der Jägertrupp

teilte sich, um die grasenden Besons Herde von möglichst verschiedenen Seiten

anzugreifen. Als sie etwa auf Schussnähe herangekommen waren, gab Wakiza, der

beste Jäger des Dorfes, das Signal.




Es hagelte Pfeile

auf die jetzt aufgescheuchten Besons. Es zeigte sich, dass die Besons ein sehr dickes

Fell hatten. 




Viele Pfeile

trafen zwar, aber nur dort, wo mehrere Pfeile in ein einziges Tier schlugen,

war die Wahrscheinlichkeit am größten, dass die Pfeile es auch zu Fall bringen

konnten. 




Die Herde bestand

aus vielleicht dreißig Tieren, wobei auch einige Jungtiere dabei waren.

Lediglich zwei Kühe waren mehrfach getroffen worden und ihre Geschwindigkeit,

mit der sie flüchteten, wurde zunehmend geringer.




Die Jäger rannten

natürlich hinterher und schossen weiter auf die beiden Tiere. 




Die Gruppe löste

sich auf. 




Connar hatte den

Bogen auf den Rücken befestigt und lief mit dem Speer in der Hand auf ein

Kälbchen zu, das nicht wusste, wohin es sollte. In seinem Rücken steckten zwei

Pfeile.




Mit einem

gezielten Speerstoß tötete Connar das Tier. Als er versuchte es anzuheben,

bemerkte er sofort, dass es so nicht ging. 




Es würde ihm

nichts anderes übrigbleiben, als das Tier schon hier zu zerteilen. Er nahm sein

Messer zur Hand, dass er seit dem Absturz an einer Lederschnur über dem

Lendenschurz trug. Er hatte bisher noch nie ein Tier zerteilt. 




Es war eine

blutige Angelegenheit. Aber vor Blut hatte er sich noch nie gefürchtet noch

geekelt. In seiner Familie hatte man noch Schweine selbst geschlachtet und als

Kind war es seine Aufgabe gewesen, das Blut in einer Schüssel zur späteren

Verwertung aufzufangen.




Nach etwa einer

Stunde hatte er das Tier in fast gleichgroße Teile zerlegt.




Nacheinander trug

er die Teile an eine versteckte Stelle, neben einem einsam stehenden Baum und deckte

sie so gut es ging mit Steppengras ab. 




Ein Fleischstück

schulterte er und ging den Weg zurück. Als er an der Stelle ankam, wo er letzte

Woche gestanden hatte, nachdem er die Höhle mit dem Krebbs entdeckte, überlegte

er kurz. 




Natürlich wurde

das Fleisch im Dorf benötigt. Aber die anderen Jäger hatten bestimmt auch

Erfolg bei der Jagd. Und einen kleinen Teil konnte man entbehren. Er beschloss

den Weg zur Höhle einzuschlagen.




Als er vor dem Eingang

ankam, musste er erst einmal verschnaufen. Sein Oberkörper war blutverschmiert,

der Blutgeruch war sehr stark und roch nach Eisen.   




Die Höhle war

immer noch so dunkel, wie er sie in Erinnerung hatte. Nur es stank noch

schlimmer. Das leise Gewinsel der Riesenwelpen wies ihm den Weg.




Als sich seine

Augen endlich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er sie sofort. Und hätte er

sie nicht wahrgenommen, so hätten sie ihn bereits gerochen. Ein lauter

werdendes Knurren machte ihm klar, nicht weiterzugehen. Das war ihr Revier. Das

Revier der Pferdewölfin.




Auch wenn sie,

wie es schien, schwer verletzt war, traute er ihr zu, ihn mit einem Biss zu

töten.




Er zog langsam

das Stück Fleisch hervor und schob es vorsichtig in ihre Richtung. Sie schnüffelte

und leckte mit ihrer großen Zunge darüber, als er es jetzt sehr nahe vor ihr

lag. 




Connar bemerkte,

dass die Kleinen seit seiner letzten Begegnung doch schon wieder einiges gewachsen

waren. Er setzte sich etwas bequem und lehnte sich gegen die Höhlenwand, während

er sie beim Fressen beobachtete. 




Die Welpen turnten

wieder zwischen ihrer Mutter und ihm umher. Connar bemerkte schon, dass sie ihn

nicht wirklich aus den Augen verlor, während sie fraß. 




Ein Welpe hatte

ihn schon seit mehreren Minuten angeschaut und wusste anscheinend nicht so

recht, was er mit ihm anfangen sollte. Er beobachtete ihn und bewegte mehrmals

ruckartig seinen Kopf nach unten auf den Boden zwischen seine Vorderpfoten und

wieder zurück. 




Er schien seine

Aufmerksamkeit erregen zu wollen. Als Connar nicht reagierte, kam er langsam

auf ihn zu. Der Welpe hatte bereits eine Größe, die einem ausgewachsenen Wolf

der Erde entsprach. Seine Mutter hielt mit dem Fressen inne und schaute auf.

Als der Kleine keinen halben Meter vor Connar stand, schnappte sie mit dem Maul

zu und zog ihn an seinem Schwanz zurück. Er winselte und versuchte nach der

Schnauze der Mutter zu beißen. 




Sie knurrte ihn

böse an und er duckte sich und verschwand beleidigt unter ihren Bauch. 




Connar lächelte.

Ein letzter Blick galt den zwei anderen Welpen, die sich an die Reste des

Fleisches wagten, dann schob er sich rückwärts aus Höhle hinaus. 




Nachdem er sich

das zweite Drittel des zerlegten Tieres geholt hatte, ging Connar zurück zum

Dorf. Dort hatte man ihn bereits vermisst. Die meisten der Dörfler waren auf

dem Weg zu den beiden erlegten Besons, um an Ort und Stelle die Tiere zu

zerlegen, um dann die Teile ins Dorf zu schaffen. Selbst einige Kinder waren

dabei. Nur wenige Alte waren zurückgeblieben. Auch Dyani schien mitgegangen zu sein.




Connar legte das

Fleisch zwischen einigen älteren Antariis und sagte ihnen, sie könnten es für

sich verwerten. Danach ging er hinunter an den Fluss, um sich vom Blut zu

reinigen.




Er überlegte, ob

er noch zu dem Jagdgebiet gehen sollte, um mitzuhelfen, das Fleisch ins Dorf zu

tragen. Die künstlichen Sonnen schienen aber bereits an Helligkeit verloren zu

haben. In schätzungsweise einer Stunde würden sie nur noch auf Sparflamme

brennen.




Er würde dann nur

noch die halbe Strecke schaffen, bis es dunkel werden würde.




Die ersten Frauen

und Kinder kamen im Dorf an, als er vom Fluss zurück war.




Auch Nonon war

bei den Ersten und schleifte eine provisorische Liege hinter sich her, voll

beladen mit Besonsteilen. Connar half ihm, die letzten Meter mit dem Ziehen.




„Wir haben die

nächsten Tage zu tun, es sind noch viele Stücke zu tragen.“ Nonon setzt die

Trage ab und ging an die Quelle, um Wasser zu trinken. 




 „Ich werde euch

helfen.“ Als Connar in einiger Entfernung Dyani ausmachte, ging er ihr entgegen

und nahm ihr das schwere Fell von der Schulter.




Sie war ebenfalls

fast am ganzen Körper mit Blut besudelt und es stank bereits ziemlich stark.




„Ich werde dich

heute wohl noch in den Fluss werfen müssen, wenn du in meiner Hütte schlafen

willst.“ 




Er schaute sie an

und rümpfte seine Nase. Sie erschrak sichtlich.




„Das wagst du nicht“,

mit einem knurrenden Laut fletschte sie ihre Zähne.




Connar sah, wie

an ihrer Hand winzige aber spitze Krallen kurz ausfuhren und dann gleich wieder

verschwanden. Das hatte er bisher noch nicht an ihr bemerkt. Die Antariis sahen

zwar aus wie Tiger, aber die Hände waren denen der Menschen nicht unähnlich.

Jetzt hatte er aber Krallen bemerkt, die nicht so recht in das Bild passten,

das er sich von ihnen gemacht hatte.




Ihr schien das

auch irgendwie unangenehm zu sein, dass er die Krallen bemerkt hatte.




Normalerweise

konnte man sie nämlich überhaupt nicht wahrnehmen.




Dyani begann

sofort mit der Bearbeitung des Felles und ihre Freundinnen Kachina, die

Tänzerin, und Sihu halfen ihr dabei. 




Als Connar an ihnen

vorbei ging, kamen schnurrende Laute aus ihrem Mund und sie schienen leise

miteinander zu tuscheln.




An diesem Abend

waren alle ziemlich müde und deshalb bestimmte Dasan das obligatorische

Festgelage aufgrund der guten Jagd auf Ende der Woche zu legen, sobald man das

ganze Fleisch und die Felle ins Dorf eingeholt hatte. 




Die Stimmung

innerhalb des Dorfes wurde mit jedem vergehenden Tag besser. 




Dann war der

Zeitpunkt gekommen, da die beiden erlegten Besons komplett ins Dorf gebracht worden

waren. 




Für diesen Abend

wurde ein großes Fest geplant. Das ganze Dorf war an den Vorbereitungen

beteiligt. Nur Connar nicht. Er hatte das Dorf am frühen Morgen bereits

verlassen. 




Das restliche

Stück des von ihm erlegten Besons Kälbchens lag noch in der Savanne. Connar

wollte es holen und in die Höhle bringen. 




Dyani schlief

noch, als er gegangen war. Sie war schon eine merkwürdige Antariis. So richtig

schlau war er bisher noch nicht aus ihr geworden. 




Das Fleisch lag

noch immer an der gleichen Stelle, an der er es versteckt hatte. Es war wohl

reiner Zufall, dass kein Raubtier es gefunden hatte.




Jedenfalls gab es

Connar die Möglichkeit, wieder in die Höhle der Krebbs zu gehen. Irgendetwas

zog ihn dorthin. Dass es sich bei den Krebbs um das beherrschende Raubtier auf dem

hiesigen Land handelte, hatte er bereits von Nonon vernommen. Mit so einem

Wesen spielt man nicht, das war ihm zwar auch klar, aber trotzdem, konnte er

das Weibchen und damit auch die Jungen einfach so verhungern lassen? Jetzt,

nachdem er wusste, dass sie existieren?




Als er an der

Höhle ankam, war sein Körper schon wieder blutverschmiert. Aus dem Inneren der

Höhle waren heulende Laute zu hören. Das Stück Fleisch vor sich herschiebend,

bewegte sich Connar zuerst robbend dann auf den Knien rutschend nach innen.




Bevor er das Ende

der Höhle erreicht hatte, kam ihm ein Welpe entgegen.




Es war der Gleiche,

der ihm bereits bei seinem letzten Besuch aufgefallen war. Connar erkannte ihn

an einem weißen Fleck am linken Ohr. 




Er winselte und

drehte sich mehrmals vor ihm im Kreis. Das Krebbsweibchen hatte ihre Schnauze

auf die Vorderläufe gelegt und schielte ihm entgegen. Selbst als das Fleisch

vor ihr lag, veränderte sie ihr Verhalten nicht und schien das Fleisch zu

ignorieren. Anders die drei Welpen. Sie stürzten sich darauf und rissen Stücke

heraus. Ihr Heulen hatten sie eingestellt und schienen erst einmal beschäftigt.




Connar bemerkte

mit Erstaunen, dass sie jetzt sogar die Stücke fraßen.




Das Weibchen

schien ihnen nur anzustarren. Nach einer Weile blitzten ihre jetzt milchig

gelben Augen kurz auf. Sie hob den Kopf und kam langsam näher auf Connar zu.




Die Welpen zogen

ihre Schwänze ein und drückten sich ganz still an die Höhlenwand.




Connar war wie

hypnotisiert, als die riesigen gelben Augen und das noch geschlossene Maul

immer näherkamen. Kein Laut drang jetzt noch aus ihrem Maul. 




Connar saß immer noch

an der gleichen Stelle, als das Krebbsweibchen seinen großen Kopf langsam zum

Teil auf seinen Schoß legte. Die Augen funkelten ihn an. Ein vorsichtiges

Knurren kam aus ihrem Maul und im Nu versammelten sich die drei Jungen um sie

beide. Sie legten sich ebenfalls auf den Felsboden vor Connar und blickten ihn

dabei ständig an.




So etwas hatte er

nicht erwartet noch jemals erlebt. Sein Herz fing an wie wild zu rasen.




Er wagte es

nicht, den Kopf des Krebbs anzufassen. Es vergingen mehrere Minuten in der Mensch

und Tier eine merkwürdige Eintracht bildeten.




Kein sonstiger

Laut war zu hören. Nur die Augen des Krebbs und des Menschen bewegten sich und

suchten Kontakt zueinander aufzunehmen. 




Dann zerstörte

ein Ton diese Harmonie wie ein Meteoriteneinschlag. Mit dem Kopf auf Connars

Schoß atmete das Krebbsweibchen geräuschvoll aus und schloss die Augen. Aber

auch wenn Connar darauf gewartet hätte, es kam kein Einatmen mehr. Der Krebbs

war gestorben. 




Es dauerte ein

paar Minuten und die Welpen begannen zu heulen. Erst ganz zaghaft und dann immer

lauter und wilder.




Die Höhlenwände

fingen an, den Ton zurückzuwerfen und die Lautstärke war nicht mehr zu

ertragen. 




„Ruhig, seid sofort

ruhig, ihr Bestien!“ Connar schrie es so laut er konnte.




Die Stille, die

dann eintrat, tat im ersten Moment ebenfalls weh. Alle sechs Krebbsaugen

richteten sich auf ihn. Mit aller Gewalt stemmte sich Connar gegen den Kopf des

toten Weibchens und zog seine Beine hervor. Er wurde dabei genau beobachtet.




Er kniete vor den

drei jungen Krebbs nieder, die bereits jetzt im Welpen Alter die Größe eines

ausgewachsenen Menschen hatten. 




Der mit dem

weißen Fleck am Ohr kam ihm am nahesten, und bevor Connar noch reagieren konnte,

leckte er ihm über das Gesicht. 




Das war

anscheinend ein Zeichen an die anderen. Jedenfalls sprangen sie ihn nun alle an

und ihre Zungen ließen ihn nicht mehr zur Ruhe kommen. Erst als er sich mit

mehr oder weniger kräftigen Tritten und Stößen etwas Luft gemacht hatte, ließen

sie von ihm ab. 




Was sollte er

jetzt tun? Sie hier alleine zurücklassen brachte er nicht übers Herz. Blieb nur

sie mitzunehmen. Aber was dann?




Zuerst musste er

raus aus dieser muffigen und stinkenden Hölle. 




Er kroch zunächst

rückwärts, drehte sich um und robbte zum Höhleneingang. 




Er brauchte sich

nicht umzudrehen, um zu wissen, dass sie ihm folgten. Neugierig zogen sie die

frische Luft in ihre Nüstern ein und ihre Blicke gingen ständig zum Himmel. 




Selbst Connar

machte einige tiefe Atemzüge und genoss die frische Luft sichtlich. Hier

bemerkte er erst, wie stinkig es in diesem Bau wirklich gewesen war. Er ging

ein paar Meter von dem Höhleneingang weg und sofort waren die Krebbs bei ihm

und bewegten sich an seinen Beinen entlang, immer seinen Körperkontakt suchend.




„Das kann ja

heiter werden“, dachte er und versuchte ein gleichmäßiges Schritttempo

einzulegen, ohne bei jedem Tritt über einen von Ihnen fallen zu müssen.  




 




 












Wolfsfreunde 




Was sollte ich

jetzt mit ihnen anstellen? Mit ins Dorf konnte ich sie auf keinen Fall nehmen.




Sie waren wilde

Tiere und würden sich nicht allein wegen meiner Anwesenheit zahm verhalten. 




Allein konnte ich

sie auch nicht lassen. Wer wusste schon, was sie anstellen würden oder ob sie in

der Wildnis überhaupt überleben konnten. 
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